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		Eine Priesterin der Aphrodite.

		D u sollst mir
Brillantenringe schenken

und grüne Smaragden und rote Rubinen.

Du sollst mir zehntausend Sklaven schenken,

die mich auf ihren Knieen bedienen.

		Und Schnüre von weissen Perlen sollen

die Ströme meiner Haare durchschmeicheln,

und goldene Ohrgehänge sollen

meine blühenden Wangen streicheln. [bookmark: page10]

		Ich will soviel Schmuck und soviel Flimmer

wie ein uralt heidnisches Götzenbild,

aus dessen Augen ein dunkler Schimmer

von seltsamen, grausamen Lastern quillt.

		Meine Glieder sollen locken und leuchten

aus silberner Gazeschleier Haft.

Ich will meine roten Lippen feuchten

mit perlenschäumendem Traubensaft.

		Und weisse Blüten, des Stieles beraubt,

sollen auf meinem Lager liegen,

und dein Haupt, dein blondes Fürstenhaupt,

soll sich zitternd vor mir zur Erde biegen.

		In den Staub, der meine Sohlen befleckt.

Und ich werde lachen mit leuchtenden Zähnen.

Wie ein Panther, der sich voll Wollust reckt,

wird sich mein Körper strecken und dehnen. [bookmark: page11]

		Stille! – – Was soll dein flüsterndes Wort!

Das Schweigen breitet die dunklen Schwingen –

Nur von ferne soll immerfort,

immerfort es herüberklingen:

		Endlos wogende Melodie'n.

Hörst du die Geigen lachen und stöhnen? –

Brünstig wie brennender Lippen Glüh'n,

und traurig wie das ewige Sehnen? – –

		Ruf sie mir alle! Die blassen Knaben

mit den düster gefalteten Brau'n,

die niemals mit Augen gesehen haben,

was sie in ihren Träumen erschaun.

		Mit trotzigen Lippen, die nie genossen

von der Küsse berauschendem Gifte,

und scheuen Armen, die nie sich schlossen

um eines Weibes schwellende Hüfte. – – [bookmark: page12]

		Ruf mir die Mädchen, die ihre hagern

Glieder dehnen in dumpfem Verlangen,

wenn die Schatten der Nacht sie umlagern

und ihre Sinne mit Sehnsucht umfangen.

		Ruf mir die Mädchen, die schmerzvoll weinen,

wenn im Frühling, im sonnendurchglühten,

die jungen Bäume zu brechen scheinen

unter der schweren Last ihrer Blüten.

		Ruf sie mir alle! – Ich aber werde

mich erheben vom üppigen Pfühle.

Wie eine Königin der Erde

werde ich sprechen in die Schwüle:

		Ihr, die ihr hungert nach Genüssen;

ihr, die ihr dürstet nach Zärtlichkeiten,

nach Lippen, die eure Lippen küssen

und über eure Glieder gleiten; [bookmark: page13]

		Ihr, deren überquellende Kraft,

deren Jugendkraft sich selber verzehrt,

ihr, die dem Flehn eurer Leidenschaft

in Träumen nur Erhörung gewährt, – –

		Lasst die Schmerzen, die euch durchglühen,

die heimlichen Gluten zu Flammen werden!

Betet im Staube auf euren Knieen:

»Aphrodite! Herrin der Erden!«

		— — — — — —

		Sündenträume in eurem Schweigen.

Aufgethan eurer Sehnsucht Blüte! – –

Ferne verhallen die schluchzenden Geigen. –

Gieb uns – die Liebe, – – Aphrodite!
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		Sappho.

		D ie Meereswellen
singen sacht

ihr ew'ges Klagelied, und weich

umfängt mich schwül die Frühlingsnacht,

und meine Seele sucht nach euch.

		O kommt! o süsse Mädchenschar,

ich will von deiner Schönheit trinken,

und gieb dem wind dein wildes Haar

und lass die Hüllen lautlos sinken. [bookmark: page15]

		Reich deinen Mund, mein blasses Kind,

und schüre meine tolle Glut; – – –

wie kühl die roten Lippen sind;

du weisst noch nicht, wie Liebe thut.

		Und du mit deiner Riesenlast

von flammend rotem Lockengold,

das dir wie Feuerwogen fast

bis auf die Fersen niederrollt,

		Lasst mich die Flackerlichter sehn,

die heiss aus deinen Augen sprühn,

und du darfst niemals von mir gehn,

denn du bist schön wie Sonnenglüh'n.

		Ihr aber seid wie blasse Strahlen,

ihr scheuen, schlanken Schwestern beide,

mit euren stummen Liebesqualen,

mit eurem stillen Herzeleide, [bookmark: page16]

		Mit eurer Glieder Marmorpracht,

weiss wie der Wellen Leuchteschaum,

und euer Haar ist wie die Nacht,

und schweigsam seid ihr wie ein Traum –

		O Blütenstrauss! O Mädchenschar,

ich will von deiner Schönheit trinken,

und gieb dem Wind dein wildes Haar,

und lass die Hüllen lautlos sinken! –
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		Eintagsfliegen.

		H eisser, roter
Mittsommertag

lag auf der Welt voll Glut.

Mit ihren Flügeln von grünem Flor

schwebte der Eintagsfliegen Chor

über Binsen und Moos und Rohr

und über des Teiches Flut.

		Eintagsfliegen! Wie Sonnenstaub

flogen sie in der Luft. [bookmark: page18]

Tanzten und tanzten und liebten sich sehr

und taumelten selig hin und her,

bis ihnen wurden die Flügel schwer

von all' dem Sonnenduft.

		Sanken zur Erde matt und müd',

und sie starben, wie sie gelebt,

tanzend und taumelnd, liebesberauscht,

während der rote Mittsommertag lauscht

und mit dem Südwind Küsse tauscht,

der die Fliegen im Staube begräbt.
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		Vom Stamm Lucifers.

		D as waren zwei müde
Seelen –

und waren einst Sonnenkinder,

die so flammend die Flügel regten,

bis sie stürzten aus der Höh' –

herab von den ragenden Thronen.

Gebrochen die Adlerflügel!

Und die goldenen Königskronen

zerbrachen am steinigen Hügel

und rollten hinab in die See. [bookmark: page20]

		Das waren zwei Sonnenkinder –

und krochen so tief im Schlamme

und wühlten sich immer tiefer

hinein in den sumpfigen Grund,

wo kleine Alltagsinsekten

stumpfsinnig der Ruhe pflegten

und die dummen Köpfe streckten

und träge die Glieder regten

mit gierig geöffnetem Mund.

		Und es kam die Stunde, die Stunde,

da die Sonnenkinder sich trafen,

sich trafen im tiefen Schlamme,

in der Alltagsinsekten Rund,

und ihre Seelen erglühten

in sehnsuchtswildem Verlangen,

und selige Qualen erblühten,

als sie sich zitternd umschlangen

und sich küssten auf den Mund.

		Die kleinen Insekten zischten

mit ihren giftigen Zungen [bookmark: page21]

und hoben höhnisch die Köpfe

und fanden das nicht erlaubt!

Die Beiden aber träumten,

sie hätten jetzt wieder Flügel

und schwebten, wo Wellen schäumten

und über die sonnigen Hügel,

die Krone auf dem Haupt. – –
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		Champagne frappé!

		A us der
eisesstarrenden Hülle

springen in goldenschäumenden Gluten

in ihrer sinnberauschenden Fülle

heiss empor die Champagner-Fluten.

		Willst du so recht das Rechte fühlen,

musst aus dem Eis du das Feuer geniessen: –

Jene Frau'n, die die Heiligen spielen,

musst du in deine Arme schliessen. [bookmark: page23]

		Glaub's! In den ruhig blickenden Weibern

zucken die allerwildesten Triebe,

und am tollsten lodert die Liebe

in den weissen Madonnenleibern.

		Und aus den überschlanken Gestalten

sprüht es in lodernden Flammenbächen

gleichwie aus Islands Gletscherspalten

schäumend die glühenden Quellen brechen.

		Flammen, die dich züngelnd umspielen,

die sich in Leib und Seele dir giessen! – –

Willst du so recht das Rechte fühlen,

musst aus dem Eis du das Feuer geniessen!
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		Vergieb!

		O b sie wohl jemals –
wohl jemals – erfährt,

wie glühend ich ihren Herzliebsten begehrt?

Und als ich trat in das stille Gemach,

sah sie träumend hinaus in den scheidenden Tag.

Und es waren in dem sterbenden Licht

ihre Augen so gross in dem blassen Gesicht.

So seltsam gross und so seltsam starr

unter dem schimmernden Märchenhaar,

das in hochgetürmter Lockenfrisur

Krönt ihre schlanke Lacertenfigur. [bookmark: page25]

		– Sing mir ein Lied! – Und mit wildem Hasten

griff sie nervös in die klingenden Tasten.

Und sie sang ein lustig' feuriges Lied,

aus dem es wie knisternde Funken sprüht,

ein Lied von der brennenden Liebe – – –

von taumelnder Lust und des Sommers Glanz,

und plötzlich grell eine Dissonanz

wie ein wildes Tier, das um Hilfe schreit. – –

		Ihr Körper zittert in schluchzendem Leid,

und meine Arme umklammern sie fest,

und ich hab' meinen Mund in ihr Haar gepresst,

in ihr duftendes Haar, und dann, wie ein Schrei:

»Vergieb! Vergieb! Er blieb dir ja treu!

		Die Luft war so heiss – und mein Blut ist so
toll,

und die Klänge waren so sehnsuchtsvoll.

Die Walzermelodieen zumal

überfluteten wogend den Saal,

und das strömende Licht die Wände entlang.

Das war wie ein Meer, in dem ich versank.

Das war wie ein Meer! [bookmark: page26]

		Mein Gesicht war von Begierde erblasst,

und er hat nicht einmal meine Hand gefasst,

und er hat nicht einmal meinen Mund geküsst,

eine Laune war's, die gestorben ist.

eine Laune! Ein Reiz! Ich hab ihn begehrt,

weil ich wusste, dass er nur dir gehört!

Vergieb!«

		Ein Lächeln in ihrem Gesicht,

Ein solches Lächeln sah ich noch nicht,

und ich möchte lieber in's Wasser gehn,

eh' solch ein Lächeln noch einmal sehn.

Und von meinen Lippen in dumpfer Qual:

»Er blieb dir ja treu!« Und noch einmal:

»Er blieb dir ja treu!«

		Da lächelt sie müd. –

Der letzte Schein des Tages verblüht,

und eine stille Dämmerung sinkt

auf den Raum, durch den ihr Schluchzen klingt.
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		Und es verrauschen und es verklingen

Tage um Tage, Stunden um Stunden,

und vergebens das stöhnende Ringen, –

niemals hab ich mein Ziel gefunden!

		Meine Wünsche sind wie die Wellen,

die sich wälzen über die Lande,

die gewaltig steigen und schwellen

und dann müde verrinnen im Sande.

		Und die im qualvollen Sterben klagen,

mit leisen Stimmen, erstickt in Thränen,

von ihren sonnigen Jugendtagen,

ihrem Lebensdurst, ihrem Todessehnen. [bookmark: page28]

		Meine Wünsche kommen und gehn

wie die verklingenden, eiligen Stunden,

wie die Winde, die über den Himmel wehn, –

Niemals hab ich mein Ziel gefunden.
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		Bohême.

		N un lösche mir die
fiebernde Glut,

die dein gieriges Küssen in mir entfacht.

Mein brennendes, rotes Zigeunerblut

ist sturmgepeitscht wie die rasende Flut.

Nimm' dich in Acht!

		Ich liebe dich nicht. Mein Herz gehört

meinem blonden Liebsten im fernen Land.

Ich liebe dich nicht. Doch es begehrt

dich die qualvolle Sehnsucht, die mich verzehrt

wie Flammenbrand. [bookmark: page30]

		Ich bin so jung, und ich bin so heiss,

und ich sehne mich nach der einen Nacht,

Ich werde kommen auf dein Geheiss,

O du! Und wie ich zu hassen weiss – – –

Nimm dich in Acht!
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		Ich sah dein Bild.

		I ch sah dein Bild
die ganze Nacht,

und in mir stöhnte dumpf das Tier,

und meine Sehnsucht schrie nach dir

die ganze Nacht – die ganze Nacht.

		Nach dir und deiner jungen Kraft,

die meiner Launen Trotz bezwungen,

O, wie du knieend mich umschlungen

in deiner tollen Leidenschaft.

		Ich sehnte mich so sehr nach dir,

nach deiner Zimmer schwülen Düften,

nach deinen götterschlanken Hüften,

nach deiner Ringe goldner Zier. [bookmark: page32]

		Du lächelst stolz: »Ich hab's gewusst«,

und weisst doch nicht, wie ich mich sehne,

zu graben meine Raubtierzähne

in deine nackte Jünglingsbrust.
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		Ich träumte von dir.

		I ch träumte von dir.
– Eine Sommernacht,

fahlblau und zitternd über dem Sund,

in deines Goldhaar's lockige Pracht

hineingewühlt mein brennender Mund.

		Alle Nordlandklippen sind nicht so weiss

wie deine leuchtende Schlankheit,

und kein Feuer der Hölle brennt so heiss

wie meines Herzens Krankheit. [bookmark: page34]

		All meine Gluten nur dir! nur dir!

Deine bösen Augen schienen

Zwei abgrundleuchtende Fjorde mir – –

meine Seele versank in ihnen.

		Mein schwarzumschattetes Augenpaar

soll dir entgegengluten,

und es soll mein wildes dunkles Haar

über deine Schultern fluten.

		Mit meinem weichen, wollüstigen Mund

will ich dein Herzblut trinken

in der Sommernacht, in der Mitternachtsstund,

wenn die Wellen singen und winken.

		Das wahnsinnbringende Mondenlicht

mit seiner kranken Blässe

überleuchtet totenhaft dein Gesicht,

indess ich mich an dich presse. [bookmark: page35]

		Ich träumte ja nur. – Ich sah einen Baum,

so jugendüppig, so frühlingsstark,

und ich sah eine Tropenblume im Traum,

die sich um ihn wand, und sie trank sein Mark.

		Sie war sehr weiss. Und seltsam erschlafft

im Sonnenbauch einer fremden Flur.

Und sie trank sein Blut und trank seine Kraft.

Da verdorrte der Baum. – Ich träumte ja nur.
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		Die fernen, fernen Berge.

		D ie fernen, fernen
Berge

mit ihren Nebelschleiern

seh' ich von meinem Fenster

leuchten im Frühlingsglanz.

		Ein matter, grüner Schimmer

über Buschen und Bäumen,

und meine arme Seele

zitternd von Frühlingsleid.

		Könnt' ich nur einmal schauen,

nur einmal noch deine Augen

jene müden, blauen Sterne,

die ich zu sehr geliebt.
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		Eine Königin.

		I n einem
schimmernden Siegeswagen

ward sie dahin durch's Leben getragen,

und ihren goldenen Wagen zogen

keuchende Männer, den Nacken gebogen,

demütig harrend der Geissel Schlag.

Aber bacchantisch zurückgelehnt

lag sie im Wagen, der Siege gewöhnt,

und sah mit grausamem Herrscherlächeln

auf die Sklaven, die ihre Stirne fächeln

und auf Knieen ihr dienten Nacht und Tag.

		Sie schritt empor mit rauschender Schleppe

die hohe, hallende Marmortreppe. [bookmark: page38]

Eine Flamme in ihren Augen brannte,

als sie im Saale den Einen erkannte,

der sie zuerst besessen.

Und sie riss den Purpur von ihrem Leib!

»Ich bin nichts mehr als ein flehendes Weib.

Ich liebe dich über Raum und Zeit

und mehr als die ewige Seeligkeit,

ich kann dich nicht vergessen!«

		Er schwieg. Seine blauen Augensterne

sahen weit in die leuchtende Ferne.

Er sah sie nicht. Seine Adern brannten

in Zukunftsthaten, in unbekannten,

da stöhnte sie auf: »Verloren!«

In einem schimmernden Siegeswagen

ward sie dahin durchs Leben getragen,

und sah mit grausamem Herrscherlächeln

auf die Sklaven, die ihre Stirne fächeln,

die sich blutig gerissen an seinen Sporen.
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		Regen.

		E in Regentag! Es
rieseln graue Tropfen.

Ich hör' sie leise an die Fenster klopfen.

		Wie Thränen hängen sie an allen Bäumen.

Still klingt ihr Flüstern in mein müdes Träumen.

		Und es erblühn in dunklen Seelentiefen

die süssen Töne, die so lange schliefen,

		Die ich verloren glaubte und vergessen,

weil ich viel wilder Lieder mich vermessen. [bookmark: page40]

		Wo sind sie jetzt? – An's Fenster schlagen
Tropfen.

Ich höre nichts als meines Herzens Klopfen

		Und jenen ersten Liedes leises Tönen

mit seinem grenzenlosen, tiefen Sehnen,

		Mit seinem unverstandenen Verlangen,

mit all dem Schmerz, der nie zur Ruh' gegangen.

		Ich höre nichts als meines Herzens Klopfen; –

an's Fenster schlagen müd die Regentropfen.
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		Greisenworte.

		I ch kann nicht
schlafen in der Nacht;

ich kann es nicht, und wenn ich kaum

die müden Augen zugemacht,

erscheint die Jugend mir im Traum.

		Ein nacktes, hohes, blondes Weib,

in ihren Blicken wilde Lust,

so frühlingsblütenhaft ihr Leib,

so göttergleich die weisse Brust! [bookmark: page42]

		Sie schaut mich an und lacht so toll

mit übermütig hellem Schall,

so süss und so verachtungsvoll;

ich hör' das Lachen überall.

		So frühlingsblütenhaft ihr Leib –

O, wie sie mich so wild verlacht!

Ein junges, junges, junges Weib – –

ich kann nicht schlafen in der Nacht.

		[bookmark: page43]

		[image: .]

	
		
		[image: .]

		Herbstlicht.

		U eber der
schweigenden, weiten Flur

ruht wie ein Schleier des Herbstes Hauch.

Totenstille! Ein Vogel nur

klagt in dem welken Hollunderstrauch.

		Herbstzeitnebel durchziehen die Luft,

und sie legen sich sacht, so sacht

über die Steine der Hünengruft,

über der Gräser verblühende Pracht. [bookmark: page44]

		Und in der Sonne letztem Strahl,

der die weihende, braune Haide durchzieht,

zittert's wie Sehnsucht und Todesqual,

gleich einem Feuer, das sterbend verglüht,

		Das sterbend verglüht auf der weiten Haid'

mit ihrer dorrenden Blüten Duft.

Meine junge Seele zittert vor Leid,

es liegt so viel Sterben in der Luft.

		Der tönende Nachtwind singt ein Lied.

Ein trauriges Lied! Ich kann es verstehn:

von Sommerblumen, die längst verblüht,

vom Scheiden und Nimmerwiedersehn.
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		Ueber meiner Jugend.

		U eber meiner
Jugend

lastet so schwüle Glut.

Ich bin so müde. Ich sehe

niemals die Sonnenflut.

		Ich bin so müde. Ich höre,

ich höre zu jeder Zeit

schluchzende Stimmen. Die singen

das alte Lied vom Leid.

		Allüberall nur Sterben,

Brunst und Lüge und Not.

Die schauernde Welt überflutet

und erstickt von trübem Rot. [bookmark: page46]

		Aber die Sünde, die Sünde

tanzt ihren Siegestanz.

Die weissen Hüften umflutet

des Mantels Purpurglanz.

		Ein roter Herrschermantel,

und er leuchtet wie dunkles Blut. – –

Ueber meiner Jugend

lastet so schwüle Glut.
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		Crucifixa.

		I ch sah an einem
hohen Marterpfahle,

an einem dunklen Kreuz dich festgebunden.

Es glänzten meiner Küsse Sündenmale

auf deinem weissen Leib wie Purpurwunden.

		Wie hager deine jungen Glieder sind,

wie unentwickelt knospenhaft die Brüste! –

In deinen Augen aber, blondes Kind,

da glüht der Fackelbrand der wilden Lüste. [bookmark: page48]

		Und doch du warst wie kühler, weisser Samt

und fleckenlos wie ein geschliff'nes Schwert,

als deine Kinderunschuld mich entflammt,

als ich so schrankenlos dich hab' begehrt.

		Ich gab dir von dem Gift, das in mir ist;

ich gab dir meiner Leidenschaften Stärke,

und nun, da du so ganz entlodert bist,

graut meiner Seele vor dem eignen Werke.

		Ich möchte knie'n vor einem der Altäre,

die ich zerschlug in frevelhaftem Wagen, – –

Madonna mit den Augen der Hetäre,

ich selber habe dich an's Kreuz geschlagen!
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		Das Königslied …

		W eiss nicht, warum
ich dursten soll

in atemlosem, bangem Lauschen,

wenn so viel tausend Ströme rauschen

am Tag und in der schwülen Nacht.

		Mir klingt im Ohr das Königslied,

das Königslied der grossen Fluten,

und meine Lippen stehn in Gluten –

weiss nicht, warum ich dursten soll.
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		Mann – –?

		D arf ich ein
einz'ges Mal noch zu dir kommen?

Und bist du krank, ich werde dich nicht stören.

Nicht einmal meine Stimme sollst du hören,

die immer zittert in verhalt'ner Glut.

		Das grosse Schweigen wird uns ganz umfangen,

wenn endlich meinen roten Mund ich lege

auf deinen Mund, und meines Herzens Schläge

wie Meereswellen dir entgegenbranden. [bookmark: page51]

		All diese Tage dacht' ich nichts als dich,

und küssten and're meine jungen Glieder,

so senkte trunken ich die Augenlider

und wähnte: du bist's, du, der mich umfängt.

		Mein blonder Liebster! Sag, wann kommt die
Stunde,

wann – – werde ich in deinen Armen liegen

und so geschmeidig zärtlich dich umschmiegen

wie eine liebestolle weisse Katze? – –
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		Meine Augen sind müde vom rosigen Licht.

		M eine Augen sind
müde vom rosigen Licht.

Ich sah des roten Lichtes zu viel.

O, wie grell es mir in die Augen drang,

meine Seele ward krank.

Und ich bin so still nach dem wilden Spiel.

		Deine Lippen sind kalt, – auch wenn du mich küsst,
–

unsre Liebe ist tot, unsre Liebe starb,

weiss nicht, warum. Und mein Herz ist schwer.

Ich liebte dich sehr,

als die Kraft deiner Sehnsucht um mich warb.
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		Moriturus.

		A uf deinen Wangen
hektisches Rot,

auf deinen Lippen ein Schrei nach Lust!

Zu Häupten des Bettes steht der Tod, – –

und weisst du auch, dass du sterben musst,

		Dass du ruhen wirst in der Wintererd',

dass du schlafen wirst, – und die Nacht ist kalt,

wenn der Nordwind über die Gräber fährt,

wenn die Eulen schreien im Wald.

		Schreckt dich das Sterben? – Ich weiss, ich
weiss,

deine scheue Jugend zittert vor Pein,

und dein trotziger Stolz verlangt so heiss,

von küssenden Lippen besiegt zu sein! [bookmark: page54]

		Ich hab' meiner Sinne Brand gekühlt

in aller Laster höllischer Schar;

es hat mein sündiger Mund gewühlt

auf manchem lechzenden Lippenpaar,

		Aber ich küsste noch nie wie heut,

wie heut deine Brust, die sich röchelnd hebt,

indess dein hagerer Jünglingsleib

in Todesschauern erbebt.

		Du mein Geliebter, der sterben soll,

der sein Leben in Kinderträumen verschlief,

ich küsste noch nie so verzweiflungsvoll,

so liebeszitternd, so sehnsuchtstief!

		Eine Stunde noch! Eine Stunde nur,

du Gewaltiger zu Häupten des Betts! – –

Und ich höre das hastige Ticken der Uhr

zu – – – Häupten – – des – – Betts!

		[bookmark: page55]
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		Lucifer.

		M eine Augenlider
sind immer so schwer,

und meine Augen sind müde.

Ich hasse das Licht des Tages so sehr.

Wann kommt mein Friede?

		Wann kommt die Dämmerung über die Welt,

und der Dämon der Nacht, der flügelschlagend

mich zärtlich in seinen Armen hält,

einen einzigen Stern auf dem Haupte tragend! [bookmark: page56]

		Einen einzigen Stern, der mit mattem Glanz

in vergifteter Blässe leuchtet.

Mein Dämon trägt einen Dornenkranz,

der die Stirn ihm mit blutigen Tropfen feuchtet.

		Und er lächelt. Das sündige Augenpaar

des Uebergewalt'gen, des Auserkor'nen

aus der Cherubim strahlender Schar,

lächelt die Qual der Ewig-Verlor'nen.

		Seine schmalen Lippen, die nie erwarmen,

hochmütig geschürzt, verachtungsschwer. – –

Lass mich vergehen in deinen Armen,

mein Gott und Geliebter: Lucifer!

		[bookmark: page57]

		

	
		
		Aus dem Tagebuch einer demi-vierge.
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		I.

Vorlesung.

		G eschlossen sind die
schweren Portièren,

um der Tagessonne den Eingang zu wehren,

doch durch den purpurnen Vorhang bricht

in dämm'rigen Strömen das rote Licht.

		La demi-vierge auf
dem Sopha liegt,

den Lockenkopf in die Kissen geschmiegt.

Wie lüstern die grauen Augen schau'n

unter den üppigen Augenbrau'n. [bookmark: page60]

		Auf dem niedrigen Tabouret vor ihr

sitzt lässig bequem ein Kavalier,

und mit vibrierend klangvollem Tone

liest er: Boccaccio, Decamerone.

		Aus den vergilbten Blättern hervor

steigt ein phantastischer, toller Chor

verliebter Männer und listiger Frau'n,

die gar unheimlich lebendig schau'n.

		Und aus der längst gestorb'nen Zeit

weht ein glühender Hauch von Zärtlichkeit

durch des kleinen Zimmers schweigenden Raum

wie ein verhauchender Wollusttraum.

		La demi-vierge, in
des Bannes Haft,

reckt sich und streckt sich so katzenhaft,

und lächelnd die weissen Zähne sie zeigt.

Das Buch fällt zur Erde: – – die Stimme schweigt! – [bookmark: page61]
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		II.

Pralinées für dein Katzerl.

		P ralinées für dein
Katzerl

und zuckersüssen Likör

und Küsse und Cigaretten,

(natürlich Kyriazi frères)!

		Wie wusste ich zu bewahren

mein strenges Inkognito:

Bald war ich ein Strassenjunge,

bald war ich comme il faut! [bookmark: page62]

		Und meine Schwindelgeschichten –

ach, schüttle doch nicht dein Haupt!

O Koryphäe des Geistes,

du hast mir ja doch geglaubt!

		Auf deinem Tische der Götze

aus amerikanischem Ton

war weniger leicht zu düpieren;

er lächelte so voll Hohn;

		Er lächelte sehr ironisch

zu deiner Liebesqual,

so oft ich dir lächelnd versprochen:

Alles!! – – Das nächste Mal! –

		[bookmark: page63]
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		III.

Moderne Treue.

		S ie nahm einen
blauen Bogen

und schrieb: »Mein Ideal,

seitdem du fortgezogen,

sterb' ich vor Liebesqual.

		Dir weih' ich meine Lieder,

dir mes premières amours,

und kehrst du niemals wieder, –

ich bleib' dir treu! Toujours!«
[bookmark: page64]

		Sie nahm einen rosa Bogen

und schrieb: »Mein lieber Graf,

ich war so ungezogen,

als ich Sie neulich traf,

		Ich ging mit Ihrem Vetter,

doch war's nicht bös gemeint;

Sie sind ja soviel netter!

Und ich bin treu, mein Freund!«

		Sie nahm einen weissen Bogen:

»Mein Prinzchen! Lieber Schatz

Ich hab' dich sehr verzogen,

du blonder Fähnrichsfratz!

		Dass Leutnant du geworden,

das freut mich riesig! Ja!

Und hast du erst 'nen Orden,

dann sprichst du mit Mama! [bookmark: page65]

		Du brauchst nicht so zu klagen,

ich wart' auf dich fürwahr;

du brauchst nicht zu verzagen, –

treu bleib' ich immerdar!«

		Sie nahm einen lila Bogen;

»Mein vielgeliebter Hans,

dir bin ich sehr gewogen,

und dir gehör' ich ganz!

		Nicht wägen, sondern wagen!

Darum bin ich so frei,

dir grad heraus zu sagen:

Dir bleib ich ewig treu!«

		Nachdem sie überflogen

das Blatt, erhob sie sich,

besah sich all die Bogen –

und gähnte fürchterlich!

		[bookmark: page66]
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		IV.

Capriccio.

		D ass wir im neuen
Jahrhundert

uns treffen durch Zufalls Spiel,

es hat mich gar nicht gewundert:

Ich hatte das so im Gefühl.

		Wie freut es mich, dass ich's erreichte,

dich wiederzusehn, Pierrot.

Vernimm meine Karnevalsbeichte

bei diesem Glase Cliquot:

		Dass einst ich dich angebetet,

ich glaube es selber kaum. [bookmark: page67]

Ganz definitiv ertötet

ist mein blühender Liebestraum.

		Du bist mitunter abscheulich!

Welch kapriziöse Art

hattest du nicht erst neulich

bei unserer Droschkenfahrt.

		Wir reichten uns höflichst die Hände

und dachten im Stillen voll Hohn:

Erfreulicherweise zu Ende

die beiderseit'ge Passion!

		Nein, weisst du, wie ich dir grollte!

Ich wiederholte mir täglich,

dass ich dich hassen wollte,

glühend, verzehrend … unsäglich!

		Was bist du mir denn, mein Lieber?

Ich sage es ohne Malice:

Es geht doch alles vorüber,

Warum denn nicht diese Caprice?
[bookmark: page68]

		Wie schade, dass wir uns nicht trafen,

wenn ich kutschierte voll Verve

das dogcart des blonden Grafen,

(meines Liebsten in der Reserve).

		Oder wenn der Niebesiegte

(mein Tenor!) im separée

in seinen Armen mich wiegte

als sein geliebtes bébé!

		Oder wenn Excellenz, der Alte, –

(Ach, dass ihn Venus behüte

und seine Ruinen erhalte!)

so andachtsvoll vor mir kniete. – – –

		Dass ich einstmals dich besessen

in deiner Lilienschlankheit,

Pierrot, das hab' ich vergessen

wie eine Kinderkrankheit!

		Das ging mit moderner Schnelle.

Ich hab' dich geliebt. – Vorbei! – [bookmark: page69]

Du warst in meiner Tabelle

Nummer einhundertzwei!

		Das ist meine Karnevalsbeichte!

Herrgott! wie bin ich doch froh,

dass ich diesen Standpunkt erreichte.

Und jetzt – – leb' wohl, Pierrot!

		Ich habe dir alles gestanden,

doch ja! – der Wahrheit die Ehr':

So wie du zu küssen verstanden,

versteht es doch keiner mehr!

		Und keinen hab' ich gefunden,

der erzählen kann wie du!

Wie viele entzückende Stunden

hörte ich träumend dir zu.

		Stets war mir, wenn ich dir lauschte,

als tränke ich Sekt mit Bordeaux.

Wie mich die Stimme berauschte,

du ahnst es nicht, Pierrot! [bookmark: page70]

		Und als ich die anderen küsste,

erschien mir das wie ein Vergehn! –

Dass ich dich unendlich vermisste,

muss ich dir leider gestehn.

		Ich dachte im Träumen und Wachen,

ich dachte zu jeder Stund'

an dein leichtsinniges Lachen

und an deinen roten Mund.

		Und – – ja – – was wollte ich sagen?! –

Herzliebster! Schmolle nicht so!

Wir – wollen – uns – wieder – vertragen!

Meinst du nicht auch, Pierrot?!

		[bookmark: page71]
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		V.

Intermezzo.

		M orgenfrüh'. Auf
Spitzzehen, mein Schatzerl,

schleich ich zu dir, zu dir wie ein Dieb.

Sagst ja immer, ich bin ein Katzerl,

Drum komm' ich so sachte. Gelt, mein Lieb?

		In deinen warmen Federdecken,

die wie ein ganzes Gebirge sind,

musst du mich jetzt so gründlich verstecken,

dass mich keine Menschenseele mehr find't. [bookmark: page72]

		— — — — — —

		Regen klopft an die Fensterscheiben.

Doch an die Thür?! – Wer klopft denn da?!

Um Himmels willen, wo soll ich bleiben?

Hörst du, Schatz? Deine Schwiegermama!

		Stört unser heimliches, heimliches Kosen,

und in ganz gefährlicher Näh'

hört man immer lauter sie tosen:

»Kurt, ich bringe dir Fliederthee!«

		Und ich musste entsetzt echappieren.

Leider war schleuniger Rückzug geboten.

Und du musstest Erwachen markieren,

und du gähntest wahrhaftig nach Noten.

		Aber darüber so traurig zu werden?

Tröste dich doch, mein Liebster! Du weisst,

dass das Motto für alles Schöne auf Erden:

»Ach, nur ein Viertelstündchen!« heisst.

		[bookmark: page73]
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		VI.

Ich habe dich so sehr geliebt. – –

		D er Sinne süsser
Rausch verblüht,

doch eines bleibt mir im Gemüte:

Ich hab so sehr für dich geglüht

In meiner Sünden Maienblüte.

		In jenen kalten Wintertagen,

wenn auf den Bäumen am Kanal

kristallisierte Flocken lagen,

kalt überglänzt vom Sonnenstrahl. [bookmark: page74]

		In jenen kalten Wintertagen,

wenn rauher Nordwind ohn' Erbarmen

die Welt zerriss mit seinen Klagen. – – –

Doch ich lag wild in deinen Armen.

		Und es erblühten in dem Zimmer

gleich Blumen, die den Frühling künden,

so nah beim weissen Schneegeflimmer

die roten Blüten: Liebessünden!

		Und Lieb und Sünd und Lust zerstiebt,

nur Eines bleibt mir im Gemüte:

Ich habe dich so sehr geliebt

in meiner Sünden Maienblüte.

		[bookmark: page75]
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		VII.

Ein Abschiedsbrief.

		U nd ehe ich auf ewig
von dir scheide,

ringt sich's mit Macht aus meiner Seele los:

Zwei grosse Liebeskünstler sind wir beide;

wir küssen und dichten virtuos.

Ich muss gestehn, als kompetenter Richter:

Fürwahr Mylord, ihr seid ein grosser Dichter.

		Wie Küsse muss ich eure Verse finden,

die sich auf frühlingsjunge Glieder pressen

in toller Sehnsucht, bis die Sinne schwinden

in wollustheissem, trunknem Zeitvergessen,

wenn Bitten und Versagen und Erhörung

die Liebeswut erhöh'n zur Selbstzerstörung. [bookmark: page76]

		Ihr dichtet, dass sich wild in mir empören

all die mänadenhaft perversen Triebe,

und doch, Mylord, ich werd' euch nie erhören;

ich bin zu schad' für Eintagsfliegenliebe.

Dem, dem ich einst mich will zu eigen geben,

gehör' ich ganz! Gehör' ich für das Leben.

		Ich kenne ihn noch nicht. In meinen Träumen

küss' ich ihn oft, dass seine Lippen bluten,

dass im bacchant'schen Taumel überschäumen

des Liebesmeeres purpurheisse Fluten.

Die Lippen festgekrampft auf seinem Munde,

leer' ich den süssen Taumelkelch zum Grunde! –

		Dann will ich ihm in leisen Liedern Klagen

von meinem grenzenlosen, tiefen Sehnen.

Von meinem Kämpfen werde ich ihm sagen,

von nie geweinten blut'gen Scbmerzensthränen.

O all ihr Knospen, die in Jugendpracht

gestorben in der schwülen Frühlingsnacht! – – [bookmark: page77]

		Ich werde all mein fieberhaftes Denken

ihm anvertrau'n, dem Einz'gen auf der Erde.

Ich will ihm meine junge Seele schenken,

wie meinen Körper ich ihm geben werde.

Mit Allmachtsliebe werd' ich ihn umfassen.

Mylord! Mylord! Den werd' ich niemals lassen!

		Und Ihr! – Ihr sagt, ich bin ein Götterweib,

und hoffentlich wird es Euch sehr verdriessen,

dass ihr den siebzehnjähr'gen Mädchenleib

niemals in Eure Arme werdet schliessen.

Doch ach! Trotz der degenerierten Triebe, –

ich bin zu schad' für Eintagsfliegenliebe!
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		Ballade.

		» G eh' nicht in den
Wald, Herr Edelfried,

zur mitternächtigen Stunde.

Der Nebel ist wie Schleiergewand

drunten im Erlengrunde.

		Der Nebel ist weiss wie ein Leichentuch,

und seltsame Fieberträume

umflattern wie dunkle Falter der Nacht

die tausendjährigen Bäume. [bookmark: page80]

		Geh' nicht in den Wald, Herr Edelfried,

das bitte ich dich mit Schmerzen,

bei unsrer heiligen Mutter Marie,

die sieben Schwerter im Herzen!«

		Er aber küsste ihr Goldgelock

und seinem Sohne den Mund

und ritt auf bäumendem Rosse

hinab in den Erlengrund.

		Die Hexe lag auf dem Drudenstein.

Wie blutige Tropfen glühten

in ihrem abgrundschwarzen Haar

die roten Fingerhutblüten.

		»Was kommst du so spät, Herr Edelfried?

Wo hast du so lange gerastet?

Meine braunen Glieder sind feucht vom Tau,

der über den Blumen lastet. [bookmark: page81]

		Die Nebelfrauen kamen zu mir;

sie tanzten in weisser Reihe

und sangen von eines Kindes Blut

und seinem Todesschreie.

		Aber mein Herz war wild nach dir! –

Ich hörte nicht, was sie sangen;

ich hörte des Rosses Hufe nur,

die durch die Zweige drangen.

		Was zittert dein Ross und ist so scheu?

Von seiner weissen Mähnen

will ich ihm selber trocknen den Schweiss

mit meiner Haare Strähnen.

		Es trug ja dich, Herr Edelfried!

Deine Hände hielten die Zügel,

und es lastete dein Füssepaar

in seinem silbernen Bügel. [bookmark: page82]

		Es hat ja deinen leuchtenden Leib

so oft getragen zum Walde

und wartete scharrend am Teufelsstein,

bis Frührot deckte die Halde.« – –

		Ihre Hände kosten das edle Tier;

das dehnte zitternd die Nüstern,

als sie, an seinen Bug gelehnt,

auflachte süss und lüstern.

		Sie warf die Arme um sein Genick.

Ihr stöhnender Atem glühte.

Sie presste auf seine goldnen Brau'n

ihres Mundes feuchte Blüte.

		Er aber schlug mit der Rechten das Kreuz.

»Ich verderbe an Seel' und Leibe,

wenn ich noch länger schenke Gehör

dem lockenden Hexenweibe. [bookmark: page83]

		Vergiftet hast du mein edles Blut.

Meine Lippen sind ganz verschmachtet.

Von Haus und Hof, von Weib und Kind

treibt mich dein Ruf, wenn es nachtet!

		Ich höre, – – ich hör' deiner Stimme Ton,

und von den weichen Pfühlen

jag' ich hinaus in den Zauberwald,

meine böse Lust zu Kühlen.

		Du sollst nicht fürder mit Höllenkunst

meine wilden Sinne berücken,

ich sehne mich, so schuldlos wie einst

meinem Weib in die Augen zu blicken.

		Ich sehne mich, so schuldlos wie einst

meinen Sohn auf den Knieen zu halten.

Verderben und sterben sollen in mir

all deine bösen Gewalten. [bookmark: page84]

		Ich schwör es bei meines Sohnes Haupt!

In Sankt Magdalenens Kapelle,

da will ich büssen auf beiden Knie'n – –

Du aber – – fahre zur Hölle!« – –

		Sie warf sich nieder auf den Grund.

Um ihren Leib, den schlanken,

wucherten Moos und Schierlingskraut

und dornige Brombeerranken.

		Er sprengte von dannen auf weissem Ross

in verzweifeltem Ungestüm. – – –

Und jagte er bis an's Ende der Welt, –

seine Sehnsucht zog mit ihm.

		— — — — — —

		Und Monde gingen und Frühherbst kam.

Die Sommerblüten sind tot;

aber die Bäume im Erlenwald

leuchten in brennendem Rot. [bookmark: page85]

		Die blutroten Kronen beugten sich

den wütenden Küssen des Föhn,

der um die Mauern des Schlosses strich

mit wildem Sterbegestöhn.

		Herr Edelfried sah hinaus in die Nacht.

Ihm war, als klang' aus der Tiefe

ferneher aus dem Zauberwald

eine Stimme, die ihn riefe.

		Die rief so süss und lockte so laut

und war so wild vor Sehnen,

und sein gemartertes Herze schrie

bei diesen Klagetönen.

		»Ich schwor bei meines Sohnes Haupt!« – –

Und näher und näher wehte

ihre heisere Stimme durch den Sturm

und bat und lockte und flehte. [bookmark: page86]

		Er schritt hinunter wie im Traum.

O wehe! das lockende Flüstern. – – –

Und hörte das müde, welke Laub

unter seinen Tritten knistern.

		»Herr Edelfried, Herr Edelfried,«

schrie sie in tollem Umfassen,

»die Lippen, die meinen Mund berührt,

die können nicht von mir lassen.

		Die Augen, die meine Nacktheit sahn,

die können mich nicht vergessen.

Ich weiss es, dass du mein eigen bist

über Wollen und Ermessen.

		Das Laub ist falb, das Laub ist tot,

aber ich bin so glühend

wie in der seligen Sommernacht,

die uns umloderte blühend. [bookmark: page87]

		Der Stein ist kalt, der Drudenstein,

und feucht vom peitschenden Regen.

Wir wollen uns unter den Ahornbaum,

den schützenden Riesen, legen!«

		Er kniete auf der nassen Erd'

und küsste ihr lachend die Füsse.

»Ich habe mich so nach dir gesehnt,

O Teufelinne, du süsse!

		Nicht Ruhe fand ich und fand nicht Rast.

Ich bin so müde vom Sehnen« – – –

über sein blasses Antlitz floss

leuchtend der Strom seiner Thränen.

		»O gieb« – – da lachte sie wild und süss

und thät sich zu ihm neigen.

Der Herbststurm sang ein böses Lied

in den verwelkten Zweigen. [bookmark: page88]

		Und als des Frührots weicher Schein

aufdämmerte durch die Tannen,

da ging der Ritter, Herr Edelfried,

langsamen Schrittes von dannen.

		Seine Lippen waren so rotgeküsst;

seine Augen brannten und glühten,

und seine Wangen schimmerten hell

wie junge Rosenblüten.

		Er stieg des Schlosses Treppe empor:

er lachte und scherzte so wild.

Und oben lag sein einziger Sohn

tot vor dem Marienbild.

		[bookmark: page89]
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		L'Adultera.
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		I.

Ihr weissen Arme.

		I hre weissen,
weissen Arme

legten die Herbstzeitnebel

wollüstig über die Erde,

die im Fiebertraum lag.

Wie kranke, rote Augen

blinzelten die Laternen.

Auf der regenfeuchten Strasse

glänzte ihr Widerschein.

		Wir schritten durch das Dunkel

zwischen den ragenden Bäumen;

die standen wie schwarze Säulen

in dem wogenden, weissen Dunst. [bookmark: page92]

Die Regentropfen fielen

wie Thränen, wie schwere Thränen,

und sangen mit müden Stimmen

vom Sterben und vom Tod.

		Wir schritten durch das Dunkel

hinein in das seltsame Schweigen.

Von sehnsuchtzitternden Träumen

war meine Seele krank.

Meine nackten Arme sollen

so zärtlich dich umklammern,

wie die weissen, weissen Nebel

die sterbende, weite Welt!
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		II.

Auf Anstand gingen.

		A uf Anstand gingen
wir. Die dunkeln Tannen,

die standen starr wie eine Mauerwand.

Ein weisser Nebelstreifen zog von dannen.

Bergwasser rauschten durch das stille Land.

		Und aufwärts ging es auf dem Felsenstege,

aufwärts durch Busch und Dorn und durch's Getreide.

Ich hörte meines Herzens tolle Schläge;

sonst Stille rings! – Wir sind allein, wir beide!

		Wir brachen durch das dichte Unterholz;

ein Knacken nur von dürren Fichtenzweigen.

Du schrittest vor mir her, so hoch und stolz,

hinein in's Dunkel und der Wälder Schweigen. [bookmark: page94]

		Und dann durch's Heidekraut, Gewehr im Arm,

hart an gemähter Wiesen Grenze war's;

Septemberabendwind durchspielte warm

die wilden Locken meines braunen Haars.

		Und schwül herüber kam der Heugeruch

und hüllte uns in seine schweren Wogen,

und fern der schwarzen Vögel Zickzackflug,

die flügelrauschend über'n Steinbruch flogen.

		Das rote Heidekraut war wie ein Meer;

das rote Heidekraut war wie ein Grab. – –

Und unser Atem stöhnte dumpf und schwer

durch all die Stille, die die Welt umgab.

		Und sagtest nichts von deiner grossen Glut

und mochtest nichts von deiner Liebe sprechen.

Vor unsern Augen schwamm es rot wie Blut –

weidwunde Tiere, – die zusammenbrechen! –
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		III.

Totenblasses Herbstsonnenlicht.

		T otenblasses
Herbstsonnenlicht

leuchtet über dein braunes Gesicht,

über dein blondes, blondes Haar,

das dir tief in die Stirne hing,

das ein leuchtendes Goldnetz war,

drin sich meine Seele verfing. – –

O Herbstzeittraum!

		Deine Arme halten so fest

mich an dein Herz, an dein Herz gepresst,

und meine schwachen Hände fassen

dein Haupt und wollen nicht von dir lassen. [bookmark: page96]

Ein Windhauch geht schluchzend über die Höh'n.

Wir werden uns niemals wiedersehn. –

O Herbstzeittraum!

		Und der goldene Reif, der die Hand dir
schmückt,

ist wie eine Fessel, die dich erdrückt.

ist wie eine Kette, die dich umschlingt,

und brennt auf dir wie höllische Glut;

ist wie eine Last, die dich niederzwingt,

wie ein Fluch, wie ein Fluch, der auf dir ruht.

O Herbstzeittraum!

		O das feuchte Gras, das uns schwankend
umspielt

und der Bergwind, der unsre Stirn gekühlt,

und die Hirsche, die in schmerzvoller Brunst

schrieen im weissen Morgendunst.

O das birkenumwucherte Heidethal,

in dem ich dich küsste zum letztenmal! – –

O Herbstzeittraum!

		[bookmark: page97]
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		IV.

Ein kleiner, grauer Vogel.

		E in kleiner, grauer
Vogel singt. – –

Die Bäume stehn so frühlingsjung.

Durch meine kranke Seele klingt

es schluchzend wie Erinnerung.

		Ich hatte dich vergessen ganz. –

Klar meine Eintagsliebe nicht

in ihrem kahlen Herbstzeitglanz

Verloschen wie ein Totenlicht? [bookmark: page98]

		Und nicht einmal im Traum der Nacht,

wo tote Flammen wieder blühen,

hab' ich an dich, an dich gedacht,

an deiner Augen dunkles Glühen.

		An deiner weichen Stimme Klang

und an den einen, einen Tag,

als wild ich deinen Hals umschlang,

als ich in deinen Armen lag.

		Ich hatte dich vergessen ganz.

Hab' meine Liebe tot geglaubt. – – –

Ich sehe nicht den Frühlingsglanz,

ich seh' dein blasses Haupt.
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		Sumpfhexe.

		D ie junge Hexe
tauchte empor

aus dem giftverpesteten Hochlandsmoor.

Ihre Rätselaugen stierten

verträumt in die schwelende Mittagsglut.

»Nimm dich in Acht, du junges Blut,

du mit den Sonnenhaaren.

		Kamst daher, und du sahst mich kaum,

da blühte in dir ein Sündentraum,

ein Traum von bösen Flammen.

Über der Welt brennt die Mittagsglut.

Mein Mund, mein Mund ist so rot wie Blut,

aber mein Herz ist kalt. [bookmark: page100]

		Ach, könnt' ich in deinen Armen sein! – –

Mein Herz ist von weissem Marmorstein

und lastet so schwer in der Brust,

und ein wahnsinnsschwarzer Vogel ruht

auf meinem Haupt in der Mittagsglut

und singt … und singt … und singt.

		Ich bin nur ein armes Sonnengespenst. – –

Ach, blonder Junker, wie du verbrennst

in den Flammen meiner Augen. – –

Mein Herz, mein Herz ist von Marmorstein,

aber ich werde dein eigen sein

in der vergifteten Mittagsglut.«

		Schweigen und weisser Sonnenbrand

über rotblühendem Weideland,

über Zittergras und Rohr. – –

Sie presste mit einem stöhnenden Laut

ihre Lippen auf seine weisse Haut. – –

Das Wasser stieg über das Moor. [bookmark: page101]
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		Es schaut der Wintertag.

		E s schaut der
Wintertag

mit müden Augen herein

in das dunkle hohe Gemach

mit dem Bett aus Marmorstein.

		Gehüllt in ihr silbernes Kleid

stehen die Bäume vorm Haus.

Eine grosse Traurigkeit

breitet die Schwingen aus

und gleitet über mein Herz. [bookmark: page102]

		Dein stolzes, welkes Gesicht

leuchtet so seltsam fahl

in dem zitternden Dämmerlicht,

das sich durch die Portieren stahl.

		Und du trinkst meine Liebeskraft

mit deinem gierigen Mund,

all' meine junge Kraft

mit deinem verwelkten Mund.

Ich weiss – – wie sehr – – du – mich – liebst!
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		Der Regen rieselt müde.

		D er Regen rieselt
müde und sacht

an die Fensterscheiben die ganze Nacht.

Die Blätter zittern im Wind.

Und mein Herz erschauert in Sehnsucht

nach dir, mein blondes Kind.

		Ich sehe vor mir in fahlem Licht

dein traurig blasses Madonnengesicht,

deiner Lippen mattes Rot.

Ich wollte, ich sähe dich nimmermehr;

ich wollte, du wärest tot! [bookmark: page104]

		Ich wollte, es läge kühl und blass

dein geschändeter Leib unterm Kirchhofsgras,

erlöst von Schmerzen und Sünd',

und fleckenlos wärst du auf's Neue, – –

eine Lilie im Morgenwind.

		[bookmark: page105]

		[image: .]

	
		
		[image: .]

		Das ist die traurige Frühlingsluft.

		D as ist die traurige
Frühlingsluft;

die macht uns beide müde und matt.

Es liegt ein blauer, zitternder Duft

über den Häusern der grossen Stadt.

		Aber die ragenden Bäume sind tot

und starren zum Himmel schwarz und kahl,

und purpurn leuchtet das Abendrot

wie ein blutendes Wundenmal.

		Leise zittert an meiner Brust

der blasse Flieder, den du mir geschenkt.

All unser Leid, und all uns're Lust

blüht in dem Schweigen, das uns umfängt. [bookmark: page106]

		Wie graue Schleier hüllt es uns ein.

Unsere Träume küssen uns sacht.

Und wir fahren immer weiter hinein

in die Frühlingsnacht. – – – –
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		Du warst der Ritter mir vom heil'gen Gral.

		D u warst der Ritter
mir vom heil'gen Gral,

der seiner Sehnsucht Schloss so stolz und hoch,

so nahe vor sich sah im Morgenstrahl

und ahnungslos daran vorüberzog.

		Und waren alle Pfühle schon bereitet. – – –

Er aber schaute nicht einmal zurück. – – –

O Thor, o Herrscher, der vorüberreitet,

du hattest nicht den Glauben an dein Glück.

		Das wilde, fremde Glück, das so verstohlen

dich streifte, wie der Wind dein blondes Haar;

das scheu von dannen schlich auf leisen Sohlen,

das dir verloren ist für immerdar.
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		Meinem Dämon.
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		I.

Sommernacht.

		V iel Stimmen
rauschen und flüstern

und raunen so zärtlich sacht

im sterndurchleuchteten Düstern

duftflutender Sommernacht.

		Es steigt der süssen Sünden

wollüstig zitternder Chor

aus den quellenrauschenden Gründen

sehnsüchtig zum Himmel empor. [bookmark: page112]

		Johanniskäfer durchschwirren

das Thal mit zuckendem Schein.

Am Himmel die Wolken irren

und hüllen die Sterne ein.

		An allen Büschen und Bäumen

quellen die Knospen mit Macht.

Ich kann nicht ruhen und träumen

in der seligen Sommernacht.

		Ich wollte, du kämest geschritten

zu mir in den stillen Grund

und legtest die kühlen Lippen

auf meinen brennenden Mund.

		Ich weiss, mein zitterndes Sehnen,

das stürbe heimlich und sacht,

erstickt von Küssen und Thränen

in der seligen Sommernacht. [bookmark: page113]

		Es wuchern viel wilde Triebe,

und die schwüle Luft ist schwer

von all' der brennenden Liebe

und dem leuchtenden Duft umher.
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		II.

Ich war so wild.

		I ch war so wild und
hab' so viel geküsst

und wusste doch nicht, was die Liebe ist.

		Und seit mein Mund auf deinen Lippen lag,

bist meine Sehnsucht du bei Nacht und Tag.

		Ich liebe deiner Stimme müden Ton;

mir ist, ich suchte dich so lange schon.

		Mir ist, ich suchte dich mein Leben lang

wie eines Liedes halbvergess'nen Klang,

		Der sehnsuchtsvoll durch meine Seele bebt,

ein Leben kündend, das ich einst gelebt. [bookmark: page115]
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		III.

Komm mit!

		W andergesell! Gieb'
mir stille die Hand

und komm mit mir in das weite Land,

wo das Herzeleid und die Sehnsucht wohnen,

drin schweren Herzens weilen die andern,

die gleich uns beiden zur Sonne wandern,

auf müden Häuptern die Dornenkronen.

		Komm' mit mir an die dunklen Seen,

über die flüsternde Winde wehen,

die mit heissem Atem die Knospen küssen,

die roten Knospen in allen Bäumen,

die von dem ewigen Lichte träumen,

und vor dem Blühen verwelken müssen. [bookmark: page116]

		Komm' mit mir an die dunklen Seen,

komm' mit! Wir müssen zusammen gehen;

wir tragen beid' auf der Stirn das Zeichen

von jenen, die in dem Lande wohnen,

auf müden Häuptern die Dornenkronen,

und sterben, eh' sie die Höh' erreichen!
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		IV.

Notturno.

		I ch habe in mein
dunkles Haar

einen Kranz von weissen Rosen gedrückt,

Ich bin so schön, wie ich niemals war, – –

zum Opfer hab' ich mich geschmückt.

		Es steht mein Mund in rotem Brand;

in meinen Augen träumt ein Licht;

zu Boden gleitet mein Gewand, – –

ich warte! – Warum kommst du nicht? – [bookmark: page118]

		Und willst du, dass ein andrer kühlt

die Glut, die du in mir entflammt,

und dass ein andrer zittern fühlt

meiner jungen Glieder weissen Sammt.

		Und sollen eines andern sein

die Blüten, die ich dir geweiht?

Ich starre in die Nacht hinein,

und meine Seele schluchzt vor Leid. – –
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		V.

Abschied.

		I ch bring' dir drei
müde, weisse Blüten.

Das sind die Totenrosen meiner Liebe.

Die grossen Flammen, die so bald verglühten,

erstickten unter grauem Aschenregen.

Drei weisse Totenrosen meiner Liebe.

		Ich weiss es ja, dass ich verloren bin,

denn nichts kann meinen grossen Durst mir kühlen,

Ich weiss es ja, dass ich verloren bin,

und, wieder einsam, will ich weiter ziehen

und heimlich sacht in meinen Wunden wühlen. [bookmark: page120]

		Und du, mein Dämon, wirst verlassen bleiben.

Allein, allein in deiner Einsamkeit.

Du wirst so grenzenlos verlassen bleiben

und wirst so lustig und so gellend lachen,

wenn deine arme Seele nach mir schreit.
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		VI.

Untreu.

		K omm! Drück' mich
fester an deine Brust!

Wie bald! – Und das heisse Leben verklingt.

Lass mich ertrinken in Wogen der Lust.

Hörst du, wie stöhnend der Nachtwind singt!

		Musst deinen Mund auf die Kehle mir pressen,

sollst mich besiegen in heisser Schlacht.

Ich werde in deinen Armen vergessen

den Einen, der mich so toll gemacht. [bookmark: page122]

		Du! Der hat mich niemals geliebt.

Er trieb mich hinaus in den Sturm und die Nacht,

und es lagen drei Rosen auf seinem Tisch.

Drei Rosen hatt' ich ihm gebracht.

		Er jagte mich fort wie einen Hund,

und ich ging durch die Nacht, und ich ward so müd',

und ich dachte an seinen weichen Mund,

der so oft auf meinen Lippen geglüht!

		Und an seinen mitleidzitternden Ton,

wenn er mir sagte: »Mein armes Kind!«

Und ich dachte an seinen bösen Hohn. – –

Ach Gott, warum schluchzt der Frühlingswind?

		Warum schluchzt der Wind und stöhnt und
stöhnt

wie damals? – Da musste ich zu ihm gehn.

Ich hatte mich so nach ihm gesehnt.

Ich hatt' ihn so lange nicht gesehn. [bookmark: page123]

		Und als ich in seinen Armen lag,

war mein Glück wie ein Meer, so tief, – so tief –

Ich hört' meines Herzens rasenden Schlag,

durch die Stille, in der das Zimmer schlief.

		Und unten rasten die Züge vorbei,

wie gehetzt und gepeitscht von dämonischer Lust.

Der Lokomotive gellender Schrei

liess mich erschauern an seiner Brust.

		Am Himmel blühte der Sternenschein

wie Totenlampen. Die brennen so matt.

Kühl kam durch's Fenster die Nachtluft herein,

und ferne das Branden der grossen Stadt.

		Da waren verloschen und waren tot

meine Lüste, die aus der Hölle sind.

Als ich meinen jungen Leib ihm bot,

da war ich nichts als ein müdes Kind. [bookmark: page124]

		Ein müdes Kind, das sein Leben lang

so einsam war und so einsam blieb,

ein müdes Kind, das ihn zitternd umschlang

und bittet und bittet: Habe mich lieb! – – –

		Weisst du, ich kannte einmal ein Lied,

ein seltsames Lied. Es lässt mich nicht frei.

So zärtlich war es, so sehnsuchtsmüd'.

Dann brach es ab. – Das war wie ein Schrei.

		Eine Dissonanz! – Und klang wie ein Schrei,

und mein Herz schrie auf wie ein wildes Tier!

Wie stöhnt der Wind! Vorbei – – vorbei!

Vorbei!
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		VII.

Von Kypros nach Golgatha.

		E s rissen aus der
Nacht empor

mich meines Dämons Riesenflügel,

und meiner Leidenschaften Chor,

der stürmte vorwärts ohne Zügel,

gleich Hengsten, die im Morgendunst

mit flatternd hochgeschwung'nen Mähnen

vorüberstürmen, toll vor Brunst,

und wiehernd ihre Nüstern dehnen. [bookmark: page126]

		Und nieder riss der wilde Hauf'

mich in das tiefe Thal der Sünde.

O! Meine Sinne blühten auf

wie Feuersglut im Morgenwinde.

Es war der jungen Leiber Pracht

weiss wie der Glanz der üpp'gen Rosen,

die in der sel'gen Sommernacht

mit Mondlichtflammenwellen kosen.

		Ich ward wie voll des jungen Weins;

vor meinen Augen tanzten Funken,

und jede Faser meines Seins

erbitterte, vor Wollust trunken!

		Und meine bebende Begier

entloderte in wilden Flammen;

die zuckten auf, und über mir,

da schlugen knisternd sie zusammen.

		Sie haben mir das Herz verbrannt.

Als ich verliess den Venushügel,

schritt müd' ich durch den grauen Sand.

Gebrochen waren meine Flügel. [bookmark: page127]

		Und langsam stiegen sie empor,

die immer höher, höher schwellen,

die immer kühner dringen vor –

des Ekels träge, schwere Wellen.

		Ich ging so lang im Sündenthal;

der Riesenblüten schwüle Dünste

betäubten mich mit Abgrundsqual,

mit purpurrotem Truggespinste.

Der Fledermäuse Chor umschlang

mein müdes Haupt in tollem Fluge,

und dunklen Giftes Tropfen trank

mein Mund mit jedem Atemzuge.

		Und dass der Höhe ich so fern,

mein Liebster, wär' es denn gekommen,

wenn nicht mein Stern, mein einz'ger Stern

in blassem Nebel wär' verglommen,

wenn deine Liebe nicht erstarb

wie eines Irrlichts fahles Leuchten!

O, dass du nie die Thränen sah'st,

die nächtlich meine Wimpern feuchten! [bookmark: page128]

		Der hoffnungslosen Sehnsucht Macht

wirst du vielleicht erschauernd fühlen,

wenn meinen toten Körper sacht

die Wellen an das Ufer spülen.

Ich bin so müd', so bitter müd'.

All' meine Schlösser wurden Scherben!

Durch meine Seele klingt das Lied

von jenen, die im Frühling sterben!
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		VIII.

Glaubst du, dass ich dich

		G laubst du, dass ich
dich lassen werd',

glaubst du, ich werd' voll Frieden ruhn

tief unten in der nassen Erd',

wenn du nicht bei mir liegst?

		Meine Sehnsucht, die du nie erfüllt,

wird heissen Atems noch dich küssen,

wenn mir der Tod den Durst gestillt,

der meines Lebens Inhalt war.
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		IX.

Das aber ist das Ende allen Sehnens

		D as aber ist das
Ende allen Sehnens,

das ist der grossen Flammen letztes Glühn

Das müde Haupt Maria Magdalenens

auf deinen Knie'n! – – –
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		Vagabunden.

		V erlassen wirst du
Haus und Herd

um meiner Augen dunklen Schein.

Du wirst verachtet und entehrt,

und wie ein Bettler wirst du sein.

Und wirst dein Glück und deinen Ruhm

hinwerfen in den Staub der Strasse. – –

Und ich dein einz'ges Eigentum!

		Wir werden durch die Strassen gehn

des Abends, wenn die Gaslaternen

so müde durch den Nebel sehn

mit ihren roten Flammensternen. [bookmark: page132]

Und lärmend brandet um uns her

die Arbeit und die süsse Sünde

und Lust und Hunger! – wie ein Meer!

		Wir werden immer weiter ziehn

und andachtsvollen Sinnes lauschen

den wilden Walzermelodie'n,

und was die seid'nen Kleider rauschen,

und was die Spitzenröcke flüstern,

und was die süssen, wildgelockten,

die langen Mädchenhaare knistern.

		Dann blüh'n die Fieberrosen auf,

die uns're Wangen leuchtend färben;

all unsre Sinne thun sich auf, –

doch unsre Sehnsucht wird nicht sterben!

Und lächelnd werden wir geniessen

den Kelch des Lebens, der mit Qualen

gefüllt ist bis zum Ueberfliessen. – – [bookmark: page133]

		Und um uns her ist Hass und Hohn,

und alle werden uns verdammen,

und alle Pfaffen werden droh'n

mit Strafen und mit Höllenflammen.

Wir sind verflucht für alle Zeit! – – – –

Und wirst doch Haus und Herd verlassen

um meiner Augen Müdigkeit. – – –
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		Glaubensbekenntnis.

		I ch liebe die
Begierde,

die keine Erfüllung kennt

Ich liebe die rote Flamme,

die meine Seele verbrennt.

		Die zitternden, zitternden Töne

auf des Lebens Saitenspiel. – –

Ich liebe die grosse Sehnsucht,

die Sehnsucht ohne Ziel. [bookmark: page135]

		Ich liebe die tiefen Schmerzen

und die Qual, die mich geküsst.

Ich liebe die Entsagung,

weil sie die Wollust ist!
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